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Wir bitten unſere auswärtigen Abonnenten 
im Verfolg unſerer Ankündigung, ihr Abonnement 
für das neue Quartal ansdrücklich auf die 
„Neue Stettiner Zeitung” zu erneuern, da fie 
unter unſerer Garautie nur dann eine Zeitung er⸗ 
halten werden, welche ihnen nach Form, Inhalt 
und Tendenz ebenſo konveniren wird, wie bisher 
die Privilegirte Stettiner Zeitung. Durch die An⸗ 
kündigung der „Neuen Stettiner Zeitung“ im 
neueſten Poſt⸗Zeitungskatalog ſind die königlichen 
Poſt⸗Aemter verpflichtet, die Beſtellungen auf die 
„Neue Stettiner Zeitung“ anzunehmen. 

Die Redaktion. 
(gez.) H. Schoenert. 
————üä—ää1 3 ꝛůðv* e. —U —0 
Zur Perſpektive des Krieges. 

Trotz des koſtbaren Militairapparates, den alle europäifche 
Staaten nach dem Verhältniſſe ihres Gebietes erhalten und er⸗ 
weitern, und der ſeiner ernſten Beſtimmung nach dauernd an 
ſeine mögliche Verwendung im Kriege erinnert, treten oft De⸗ 
cennien hindurch Friedensgedanken in den Vordergrund, welche 
mit Vorliebe genährt und gepflegt werden. 2 

Die großartigen Verbindungsmittel, an deren Vervollſtän⸗ 
digung die Länder Europa's noch heute arbeiten, galten als 
neue Garantieen des Friedens und die Induſtrie⸗Ausſtellungen 
wurden auch nach der Seite hin ausgebeutet, daß die Völker 
ſich fernerhin nur auf dem induſtriellen Felde bekämpfen und 
beſiegen würden. 
Mit dieſem Irrthume ging eine andere Vorſtellung Hand 

d, daß die Herrſchaft und der überwiegende Einfluß ein⸗ 


nner aufge 


men würde. Augenblicklich wird vieſe Anſicht durch die Stel⸗ 


lung des franzöſiſchen Kaiſers ſowohl nach innen als nach außen 


gründlich angefochten und die Freunde des Friedens müſſen, for 
weit ſie in den angeführten Vorſtellungen ihre Wünſche ſich ver⸗ 
wirklichen ſahen, ſich eines Andern belehren laſſen. 

Die Kriegsbereitſchaft hat beſonders die Waffen verbeſſert 
und auf das erfolgreichſte ausgebildet. Bis zur Erfindung des 
Schleßpulvers gab es Schutz- und Trutzwaffen, jene tapfern 
Männer, welche man als die Blumen der Ritterſchaft feierte, 
waren in Metall gekleidet, obwohl die damaligen Angriffswaf⸗ 
fen ihrer Wirkung nach nicht im mindeſten mit den unfrigen 
ſich meſſen konnten. Helm, Schild, Panzer und Beinſchienen 
deckten die edlen Kämpfer — aber wer kennt bei uns noch die 
Eintheilung in Schutz⸗ und Angriffswaffen, was wir noch von 
jenen führen, iſt kaum der Rede werth. 

Durch die Kunſt iſt die Wirkung der Feuerwaffen ſo ver⸗ 
ſtärkt, daß ein gemeiner Soldat jetzt einen weit größern perſön⸗ 
lichen Muth in der Schlachtlinie zeigen muß, als unſere vielbe⸗ 
ſungenen Ritter, welche man gegen die heutige Verfaſſung eines 
Soldaten in ihrem ganzen Vertheidigungsapparate als höchſt 
vorſichtige und auf ihre eigene Erhaltung ſehr bedachte Män⸗ 
ner bezeichnen kann. 

Die Ausbildung des Gewehrs erlaubt den Kampf bereits 
in größerer Entfernung, ehe man nur das Antlitz des Gegners 


erkennen kann, wie ſollte dies auch im Maſſenkampfe ſich mar⸗ 


kiren, und die Wirkungen des Gewehrfeuers werden für die 
Kavallerie und Artillerie zugleich gefährlicher. Es war ein 
Kernfhuß aus einem Geſchütze, welcher den General Moreau 
in der Schlacht bei Dresden in ziemlicher Entfernung tödtlich 
verwundete; jetzt reicht das Gewehr ſchon 800 Schritt, und 
neue in Frankreich geprüfte Geſchütze ſollen die Scheibe in einer 
ſehr weiten Entfernung treffen. N 

So viel Renommage und Prahlerei ſich auch an neue Er⸗ 
findungen kaüpfen mögen, ſo ſteht doch jo viel feſt, daß alle 
dieſe verbeſſerten Waffen die Opfer eines Krieges vermehren 
müſſen. Die Völker werden in den Schlachten mit ihren neuen 
verbeſſerten Todeswerkzeugen ſich meſſen und die praktiſchen 
Erfolge über das Prinzipat der Miniébüchſe oder des Zünd⸗ 


nadelgewehrs und über alle jene Werkzeuge entſcheiden, welche 


man unter dem Siegel der Verſchwiegenheit der allgemeinen 


Kritik und Anwendung entzogen hat. 


Schon Friedrich der Große ſoll zu einem Büchſenſchmied, 
der ihm ein neues Gewehr mit mörderiſcher Wirkung vorlegte, 
geſagt haben, an ſolchen Kunſtwerken fehle es nicht; könne man 
aber ein Werkzeug nachweiſen, wodurch man den Verwundeten 
die Geſundheit und den Erſchoſſenen das Leben wiedergebe, ſo 
würde man die öffentliche Dankbarkeit herausfordern. 

Eine ſolche Erfindung gehört freilich der Mährchenwelt an, 
und wenn die Wiſſenſchaft im Chloroform ein augenblickliches 


! er gehör olches in einer 
b.ſtimmten Repräfentation die Miſſion einzelner Männer überneh⸗ 


Privilegirte 


Beruhigungs mittel aufgefunden hat, fo konnte fie doch für alte 
und neue Wunden keine entſprechenden neuen Heilmittel auf⸗ 
nden. 

f Kommt es zum Kampfe, ſo muß der Verluſt an Menſchen⸗ 
leben ſich ſteigern — aber gewiß findet die Kriegsluſt auch eher 
ihr Ziel, wenn die Vernichtungswerkzeuge das Ebenbild Gottes 
immer mehr zu einem Objekte der Schußwaffen — oder im 
bekannteren Ausdrucke zum bloßen Kanonenfutter herabſinken 
laſſen. Würden die Spitzkugeln die Urheber des Krieges zuerſt 
treffen, ſo wäre der alte Traum von einem ewigen Frieden 
näher, als Elihu Burrit und feine Anhänger erwarten! 


Deutſchland. 

Berlin, 18. März. Se. Königl. Hoheit der Prinz⸗Re⸗ 
gent haben, im Namen Sr. Majeſtät des Königs, Allergnädigſt 
geruht: Dem bisherigen Kommandeur des 24. Infanterie-Re⸗ 
giments, Oberſten z. D. von Lenz, den Rothen Adlerorden 
dritter Klaſſe mit Schwertern am Ringe, dem Schullehrer und 
Kantor Schuchard zu Clettſtedt im Kreiſe Langenſalza das 
Allgemeine Ehrenzeichen, und dem Landrath von Bornſtedt zu 
Friedeberg, Regierungsbezirk Frankfurt, die Rettungsmedaille am 
Bande zu verleiheu; ferner die Regterungs⸗Aſſeſſoren Wichmann 
bei der General⸗Kommiſſion zu Münſter, Hoppe bei der Gene⸗ 
ral⸗Kommiſſion zu Poſen, Helmke bei der General⸗Kommiſſion 
zu Stendal, König und Springgorum bei der General⸗Kom⸗ 
miſſion zu Münſter, Biſchoping bei dem Reviſions⸗Kollegium 
für Landes ⸗Kulturſachen hierſelbſt und Wißmann bei der Gr 
neral⸗Kommiſſion zu Merſeburg, zu Regierungs⸗Räthen zu er⸗ 
nennen. 

Berlin, 18. März. Die Abhaltung der Abgeorbneten- 
Wahl in Kottbus für die ausgeſchiedenen bisherigen Abgeord⸗ 
neten Graf Pourtales und Kreisgerichts⸗Direktor Hartmann 
iſt von dem königlichen Miniſterium des Innern dem Landrath 
und Hälfsarbeiter im Miniſterium, v. Winter, an Stelle des 
Landraths v. Werdeck, übertragen worden. Die miniſterielle 
„Preuß. Ztg.“ begleitet vorſtehende Nachricht mit folgenden Be⸗ 
trachtungen: „Nach dem deutlich ausgeſprochenen Willen des 
Regenten ſollen die Wahlen zum Landtage frei fein. Der Staats⸗ 
miniſter Flottwell hat dies in mehrfachen Erlaſſen ausgeſprochen 
und die Verwaltungsbeamten angewieſen, ſich jeder amtlichen 
Einwirkung zu enthalten. Er hat namentlich geſagt, daß die 
Landräthe in ihren Kreiſen nöthiger ſeien, als im Hauſe der 
Abgeordneten, und daß fie ſich nur dann als Kandidaten auf- 
ſtellen möchten, wenn andernfalls die Wahl auf ungeeignete 
Perſonen fallen würden. Wie nun, wenn es ſich darum han⸗ 
delt, Männer zu wählen, und wohl gar Männer von Bedeuung 
und hoher Stellung, die offene und entſchiedene Anhänger des 
jetzigen Minifteriums find, und wenn nun ein Landrath, vielleicht 
gar ſelbſt Wahlkommiſſar, um die Wahl ſolcher Männer zu 
hintertreiben, als Kandidat auftritt? Iſt ein ſolcher Landrath 
miniſteriell oder anti-minifteriel? Befolgt er die amtlichen An⸗ 
weiſungen ſeines Miniſters, oder handelt er denſelben zuwider? 
Die Nachzuckungen früherer ſtaatlicher Verhältniſſe ſind noch 
nicht ganz verſchwunden, und es meint doch Maucher noch, daß 
derjenige Verwaltungsbeamte, der zunächſt über ihm ſteht, ihm 
mehr ſchaden, als das Miniſterium ihm nützen könne, und ſo 
übt der Landrath, welcher ſich miniſteriellen Kandidaten gegen⸗ 
über ſelbſt als Bewerber auffiellt, gewiſſermaßen ſchon einen 
bedenklich einengenden Einfluß auf die Wahlmänner des ihm 
anvertrauten Kreiſes. Iſt er aber gar ein entſchiedener Gegner 
der Männer, die zu Räthen der Krone berufen ſind und mit 
denen der Regent regieren zu wollen ausgeſprochen hat, ſo teitt 
er aus den ihm durch ſein Amt gezogenen Grenzen heraus, und 
bewegt ſich in Beſtrebungen, welche dem herrſchenden Syſtem 
feindlich ſind. In ähnlicher Lage mit ihm befinden ſich offenbar 
Alle, die, ſei es freiwillig, oder — wir wollen nur ſagen aus 
Rückſicht — für ihn ſtimmen; Alle, welche feine Kandidatur 
irgendwie unterſtützen. Wer es thut aus ſeiner innern Ueber⸗ 
zeugung, dem darf man es ſicherlich nicht übel deuten, immer 
aber muß er ſich deſſen bewußt werden, daß er als Gegner des 
Miniſteriums feine Stimme abgiebt. Wer aber als Beamter, 
ſtehe er in der Reihe der Beamten noch ſo niedrig, oder noch 
ſo hoch, ſeinen amtlichen Einfluß und ſeine amtliche Stellung 
gebraucht oder gar mißbraucht, um eine Kandidatur der er⸗ 
wähnten Art zu unterftügen und zu empfehlen, der muß es 
wiſſen, daß es ſeine höchſte vorgeſetzte Behörde iſt, gegen die 
er auftritt, und welcher er denn doch ſchließlich Rede und Ant ⸗ 
wort über den Gebrauch oder Mißbrauch ſeines Amtes zu 
geben hat.“ 

Berlin, 18. März. Die Nachrichten über eine angeb⸗ 
liche Wendung der ruſſiſchen Politik in der italieniſchen Frage 
beſchränken ſich darauf, daß Rußland nicht abgeneigt ſcheint, im 
gegebenen Falle einer auf Oeſterreich auszuübenden Preſſion ſich 
anzuſchließen. Gortſchakoff's bekanntes Wort, Rußland werde 


| alle an. 
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Oeſterreichs Haltung während der orientalifchen Kriſis nach⸗ 
ahmen, würde ſich alſo auch hier erfüllen, mit dem Unterſchiede, 
daß Rußland damit anfinge, womit Oeſterreich im Dezember 
1855 geendigt hat. 

— Die Ausübung ſtändiſcher Rechte durch jüdiſche Ritter⸗ 
autsbeſitzer hat in einer am 16. Februar d. J. an ſämmtliche 
Ober⸗Präſidenten ergangenen Verfügung des Miniſters des In⸗ 
nern folgende Begründung erhalten, welche den Abgeordneten 
für Naugard, v. Blanckenburg und Genoſſen, hoffentlich zeigen 
wird, was Rechtens iſt. Es heißt in der Miniſterial⸗Verfü⸗ 
gung: .. Es kann hierbei dahingeſtellt bleiben, ob der Art. 12 
der Verfaſſungs⸗Urkunde, in Verbindung mit Art. 109 den Be⸗ 
ſtimmungen der älteren Kreis- und Provinzial⸗Ordnungen, welche 
die Ausübung der Standſchaft von der Gemeinſchaft mit einer 
der chriſtlichen Kirchen abhängig machen, ohne Weiteres derogirt 
hat, da die erlaſſenen Spezialgeſetze die Aufhebung dieſer Beſtim⸗ 
mungen außer allem Zweifel ſtellen. Nachdem nämlich durch 
die Kreis⸗, Bezirks⸗ und Provinzial, Ordnung vom 11. März 1850, 
dem klaren Wortlaute des Artikels 66 zufolge, die älteren Ge⸗ 
ſetze über die Kreis⸗ und Provinzialſtände aufgehoben worden 
waren, ſind dieſelben nur, ſo weit ſie mit den Beſtimmungen 
der Verfaſſungs⸗Urkunde nicht im Widerſpruche ſteyen, wieder 
in Kraft geſetzt, und es ſind ſomit diejenigen in ihnen enthalte⸗ 
nen Vorſchriften, welche die Gemeinſchaft mit einer der chriſt⸗ 
lichen Kirchen als Bedingung für die Standſchaft vorausſetzen, 
als nicht beſtehend zu erachten. Die bisherige Auffaſſung er⸗ 
ſcheint hiernach, bei richtiger Interpretation der beſtehenden Ge⸗ 
ſetze, nicht haltbar, und ich erſuche daher, mit Zuſtimmung des 
königlichen Staats⸗Miniſteriums und unter Allerhöchſter 
Genehmigung, Ew. ꝛc., hiernach wegen Zulaſſung der 
inne Rittergutsbefiger ... das weiter Erforderliche zu ver⸗ 
anlaſſen. 

Berlin, 18. März. Der Geburtstag Sr. Königl. Ho⸗ 
heit des Prinz⸗Regenten (22. März) wird wie im vergangenen 
Jahre nur im Kreiſe der Königlichen Familie gefeiert werden. 

— Während bisher nur zwei Hauptleute für jedes Ba⸗ 
taillon, nämlich der dem Dienſte nach älteſte und der mit Füh⸗ 
rung der Schützen beauftragte Hauptmann, Rationen erhielten, 
wird, nach Juhalt des neuen Budgets, beabſichtigt, fortan 
ſämmtliche Kompagnie ⸗Chefs bei den Infanterie Regimentern 
von Staatswegen beritten zu machen. 

— Wir leſen in der Volks⸗Zeitung: Der Nicht⸗Abgeord⸗ 
nete Wagener hat den Abgeordneten ſeiner Partei in einer Frak⸗ 
tionsſitzung geſagt, was ſie denn eigentlich wollen? Und da ra⸗ 
gen in dieſer Offenbarung zwei Säulen gar merkwürdig empor. 
Die eine Säule heißt: Selbſtgouvernement und die andere 
chriſtliche Obrigkeit, und hiernach könnte man wirklich meinen, 
daß das Herrenhaus auf dieſem Säulen⸗Zuſtand wahre Felſen⸗ 
feſtigkeit habe und ſiegreich jede Reform der Geſetzgebung von 
ſich weiſen werde. Allein, wer die Dinge und ihre Vertheidi⸗ 
ger näher betrachtet, dem wird das ſpinnewebene Syſtem gar 
nicht ſo bedenklich vorkommen. Kann es eine beſſere Ironie 
auf das Selbſtgouvernement geben, als den Präfekten Kleiſt⸗ 
Retzow? Sollten wir nicht Alles, Alles anwenden, um dieſen 
Wächter dem Herrenhauſe recht lange zu erhalten? — Und die 
Civilehe? — Wird Stahl, dieſe perſonifizirte abgethane chriſt⸗ 
liche Obrigkeit kirchenrechtlichen Angedenkens nicht dieſe Geſetzes⸗ 
vorlage ſiegreich bekämpfen? — Nur Geduld ſagen wir, nur 
Geduld! Dieſer ſelbige Herr Stahl hat im Jahre 1850 in der 
Kammer den Antrag geſtellt auf Einführung der fakultativen 
Civilehe! — Iſt nicht Stahl ein herrlicher Vorfechter, den wir 
dem Herrenhauſe wünſchen müſſen! 


Berlin, 18. März. (Der Silberdiebſtahl im 
königl. Schloſſe.) Vor der dritten Strafdeputation wird 
jetzt der Anklageprozeß wegen des Ende vorigen Jahres im 
hieſigen königl. Schloſſe verübten frechen Diebſtahls verhandelt, 
welcher ſeiner Zeit eine ſo gerechte Entrüſtung hervorrief. Vor 
den Schranken ſtehen: 1) der Schloßdiener Eberhard Andreas 
Carl Rudolph, ein Mann nahe den Sechzigern, mittler kor⸗ 
pulenter Stalur mit langem grauem Haar und Bart; 2) der 
Silberarbeiter Ernſt Carl Auguſt Barthel, eine hohe Geſtalt 
im kräftigſten Mannesalter, in feinen Zügen ruht der Ausdruck 
der tiefſten inneren Aufregung, während fein Genoſſe Rudolph 
gefaßter zu fein ſcheint; 3) der Uhrmacher David Itzig Walter; 
4) der Gold» und Silberwaarenhändler Hiſch Walter; 5) 
die Ehefrau des Uhrmachers Walter, Eſther geb. Salinger; 
6) die Wittwe Lazarusſohn, Doris geb. Salinger; 7) der 
Goldſchmied Albert Wilhelm Tautenhahn, und zwar Rudolph 
und Barthel des ſchweren Diebſtahls, die Uebrigen der Hehlerei 
angeklagt. Aus dem Verhöre der Angeklagten ergiebt ſich Nach⸗ 
ſtehendes: Dem Prinzen und der Prinzeſſin Friedrich Wilhelm 
war bekanntlich zur Vermählungsfeier von der Stadt Köln als 
Hochzeits geſchenk ein prachtvoller ſilberner Tafelaufſatz darge⸗ 
bracht. Die ſeiner Zeit von allen Zeitungen gebrachte Beſchrei⸗ 


bung deſſelben ift wohl noch allen unſeren Leſern im Gedächt⸗ 
niß. Die Herſtellung dieſes Werkes, eine Schöpfung des ge⸗ 
nialen Meiſters Viethen zu Aachen, hatte 9000 Thlr. gekoſtet. 
Beinahe einen Centner an Gewicht, enthielt daſſelbe über 60 
Pfund des reinften Silbers und viele Dukaten Goldwerth. Als 
der Prinz und die Prinzeſſin Ende November v. J. vom königl. 
Schloſſe aus nach dem neuerbauten Palais überſiedelten, war 
der Tafelaufſatz vorläufig dort zurückgeblieben und in einem im 
Thronſaale König Friedrich Wilhelm II. befindlichen Mahagoni⸗ 
Schrank verſchloſſen worden. Den Schlüſſel dazu hatte der 
Schloßkaſtellan Gebenroth an ſich genommen. Der Angeklagte 
Rudolph, welcher 28 Jahre lang als kreuer Diener gegolten 
und als Schloßdlener neben freier Wohnung ein Monatsgehalt 
von 16½ Thlr. bezog, war nicht bloß durch ſein in letzter Zeit 
geführtes unwirthſchaftliches Leben, ſondern wohl auch durch den 
Unterhalt ſeiner zahlreichen Familie in Schulden gerathen und 
ſchon mehrfach mit Wechſel⸗Exekutionen und Perſonal⸗Arreſt be⸗ 
droht worden. Um den hieraus entſpringenden Verlegenheiten 
zu begegnen, beſchäftigte er ſich, wie er eingeſteht, mit Dieb⸗ 
ſtahlsgedanken. Die Aufbewahrung des Tafelaufſatzes in jenem 


Spind ſchien ihm eine ſehr günftige Gelegenheit, und er beeilte | 


ſich, dieſelbe zu benutzen. Allein zu ſtehlen, hatte er jedoch keine 
Kourage, hielt auch die That wohl zu ſchwierig für einen Mann. 
Nachdem der Verſuch, einen Handelsmann Behrend als Theil⸗ 
nehmer zu gewinnen, geſcheitert war, wandte er ſich mit beſſe⸗ 
rem Erfolge an den Angeklagten Barthel, deſſen Bekanntſchaft 
er in einem Schankkeller gemacht. Nachdem Beide über die 
Sache im Reinen, war es Barthels Bemühen, ſich einen Ab⸗ 
nehmer für das zu ſtehlende Silber zu verſchaffen. Er 307 
den Uhrmacher Itzig Walter zu Rathe und dieſer erklärte ſich 
zur Abnahme bereit, wollte auch Inſtrumente liefern und ver⸗ 
abredete den Preis des Silbers. Die Ausführung des Dieb⸗ 
ſtahls geſchah darauf am 6. Dezember, Abends gegen 7 Uhr. 
Rudolph war in Dienſtkleidung; es konnte alſo für Beide nicht 
ſchwer ſein, ohne Anfechtung in das Innere des Schloſſes zu 
kommen. Mit Hilfe eines falſchen Schlüſſels gelangte man in 
das Zimmer, in welchem der Schrank ſtand. Der Schrank 
wurde unter Anwendung einer Zange und eines Schraubenzie- 
hers erbrochen, und das Kunſtwerk ſtand nun vor ihnen. Voll 
Hobgier gingen fie an das Zerſtörungswerk. Barthel ſchraubte 
den Auſſatz in vier Stücke auseinander, Rudolph dagegen brach 
die Verzierungen, ſo wie die Edelſteine los und füllte ſeine 
Taſchen damit. Barthel ſteckte die Stücke des obern Auſſatzes 
in einen mitgebrachten Sack, ſtellte dagegen den untern Theil 
des Aufſatzes, weil ihm ſein Fortbringen zu ſchwer war, wieder 
in das Spind und lehnte die Thüren deſſelben an. Darauf 
traten die Diebe, mit dem geſtohlenen Gute, auf demſelben 
Wege, den ſie gekommen waren, den Rückzug an. Vor dem 
Schloſſe übergab Rudolph den Sack an Barthel. Das ge⸗ 
ſammte geſtohlene Silber, ſo wie die Edelſteine, wurden von 
den Dieben dem Uhrmacher Walter überbracht und von dieſem 
am Tage darauf umgeſchmolzen. Als Walter während dieſer 
Beſchäftigung die Schmelztüche auf kurze Zeit verließ, benutzte 
Barthel dieſe Gelegenheit, einen Tiegel voll geſchmolzenen Sil⸗ 
bers, zuſammen 5 Pfund, dem Hehler zu ſtehlen. Am 8ten 
Dezember, Abends, geſchah die Theilung des Raubes, wobei 
Walter natürlich einen Löwen ⸗Antheil beanſpruchte. — Das 
Vorſtehende iſt in der Kürze das, was ſich aus den Ausſagen 
der beiden geſtändigen und in ihren Geſtändniſſen übereinftims 
menden Angeklagten Rudolph und Barthel ergiebt. Die der 
Hehlerei angeklagten fünf Perſonen leugnen. ö 

Der Polizei » Direktor Stieber gab eine Schilderung der 
Thätigkeit der Polizei zur Entdeckung der Diebe. Die Polizei 
faßte ſofort nach der Anzeige von dem Diebſtahl Verdacht ge⸗ 
gen Rudolph. Es wurde über ſeinen Umgang nachgeforſcht 
und ſein in der letzten Zeit häufiger geheimnißvoller Verkehr 
mit Barthel ermittelt. Nach der öffentlichen Bekanntmachung 
des Diebſtahls machte der Handelsmann Behrend die Anzeige, 
daß Rudolph ihm vor nicht langer Zeit zur Annahme des 
Tafelaufſatzes und zweier ſilberner Löffel, die er ſtehlen wollte, 
babe bewegen wollen. Nunmehr wurde Rudolph verhaftet, er 
legte ſofort ein Geſtändniß ab und auch Barthel, den er be⸗ 
zichtigte, war geſtändig, der Letztere namentlich war eifrig be⸗ 
müht, das geſtohlene Silber wieder herbeizuſchaffen. — Dieſe 
Geſtändniſſe der Angeklagten und die Beweisaufnahme gaben 
denn auch die Gewißheit von der Schuld der übrigen Ange⸗ 
klagten. N 

g Es waren etwa 32 Zeugen zu vernehmen, von denen 14 
als Entlaſtungszeugen geladen waren, darunter der General 
Major von Alvensleben, viele Schloßbeamte ꝛc., welche über 
die Moralität des Angeklagten, Walter jun., ausſagen ſollten 
und im Ganzen nur Günſtiges über ihn bekunden konnten. 
Die Verhandlungen währten 4 Tage unter fortwährend regem 
Andrang des Publikums. . 

Heute wurde das Urtheil gefällt. Der Gerichtshof ſprach 
über ſämmtliche Angeklagte das Schuldig aus und verurtheilte 
1) den Angeklagten Rudolph zu 5 Jahren Zuchthaus, 2) den 
Angeklagten Bartel zu 4 Jahren Zuchthaus, die Angeklagten 
Walther, Vater und Sohn, zu je 2 Jayr 6 Monat Gefängniß, 
die verehel. Walther und die Ww. Lazararusſohn zu fe 3 Mo⸗ 
nat Gefängniß und den Angeklagten Tautenhahn zu 6 Wochen 
Gefängniß, ſowie ſämmtliche Angeklagte zu den Ehrenſtrafen 
und Stellung unter Polizei⸗Aufſicht. 

Koblenz, 17. März. Heute findet aus Veranlaſſung 
der Eröffnung des großen durch die Rheinfelſen bei St. Goar 
gebrochenen Eiſenbahn⸗Tunnels daſelbſt eine großartige Feſt⸗ 
lichkeit ſtatt. 

Frankfurt, 15. März. Der „Prager Ztg.“ ſchreibt man: 
„Es iſt richtig, daß eine neuere öſterreichiſche Depeſche, für 
die deulſchen Regierungen beftimmt, exiſtirt; fie trägt das Da⸗ 
tum vom 6. März. Zur Sache bringt ſie nichts Neues; ſie 
iſt lediglich eine weitere Ausführung der früheren Kundgebungen. 
Aber ſie ſtellt ausdrücklich anheim, ob nicht die Umſtände dazu 
angethan ſeien, ſchou jetzt alle Einleitungen zu einer Kriegs be⸗ 
reilſchaft zu treffen. Sie ſtellt dies den einzelnen Regierungen 


anheim; von einem auch nur eventuellen Antrage am Bundes⸗ 
tage, eine ſolche Kriegsbereitſchaft zu beſchließen, iſt nicht ent⸗ 
fernt die Rede, und allerdings kann davon nicht füglich die Rede 
ſein, bevor nicht dem Antrage diejenige Stimmeneinheit geſichert 
erſcheint, auf welche man zur Zeit noch nicht würde rechnen 
können, und deren Mangel, wenn er gar in einem Bundesbe⸗ 
ſchluß formell zu Tage träte, Deutſchland weder zur Ehre noch 
zum Vortheil gereichen würde. 


HOeſterreich. 

Der Times ⸗Korreſpondent ſchreibt aus Wien von 12. 
März: „Die Rüſtungen Oeſterreichs ſind ſo gewaltig, daß ſich 
an dem feſten Eutſchluſſe des Kaiſers Franz Joſeph, ſeine 
Stellung in Italien unangetaſtet zu bewahren, nicht mehr 
zweifeln läßt. Man glaubt allgemein noch, daß Lord Cowleys 
Sendung erfolgreich war, doch weiß ich ſeit heute Morgen aus 
authentiſcher Quelle, daß Se. Lordſchaft geringe Urſache hat, 
ſich zu ihrem Erfolge Glück zu wünſchen. Bis zum Mittwoch, 
dem 9. d. M., hatte er ſich geſchmeichelt, eine Baſis zu Unter⸗ 
handlungen, von der die franzöſiſche Regierung befriedigt fein 
dürfte, gefunden zu haben; aber am Nachmittag des genannten 
Tages wurde ihm unverholen geſagt, daß der Kaiſer von einer 
Aenderung der Specialverträge nichts hören wollte, wofern er 
von den anderen Mächten nicht Bürgſchaften erhalte, daß keine 
weiteren Forderungen an ihn geſtellt werden würden. Käme 
Lord Cowley heute nach Wien zurück, würde er alles ſehr ver⸗ 
ändert antreffen. So lange er hier war, benahmen ſich die 
Wiener Journaliſten taubenmilde, aber ſeit ein oder zwei Ta⸗ 
gen ſind ſie trotzig wie Adler geworden. .. So ſehr ich auch 
wünſchen mag, nicht ohne Noth Beſorgniſſe zu erregen, halte 
ich es doch für meine Pflicht zu erwähnen, daß Geſpräche, die 
ich in neueſter Zeit mit hochgeſtellten Militärs hatte, mir den 
Eindruck zurückließen, als würde ſich Oeſterreich ſehr enttäuſcht 
fühlen, wenn die definitive Erledigung der italieniſchen Frage 
wieder vertagt werden ſollte. „Wir ſind jetzt zum Kriege voll⸗ 
ſtändig gerüſtet“ — ſagen die Wiener — „und da es zuletzt 


doch zu einem Kampfe kommen muß, ſo halten wir dafür, daß 


der Todestanz je eher deſto lieber beginnen möge.“ Da man 
ſich in derſelben Weiſe in den höchſten Kreiſen äußert, ſo iſt 
Grund zur Befürchtung vorhanden, daß die Kriegspartei den 
Kaiſer zu Maßregeln berede, die weder in feinem noch in ſei⸗ 
ner Unterthanen Intereſſe liegen. Die Oeſterreicher halten an 
dem Glauben feſt, daß ſie auf die thatſächliche Unterſtützung 
Preußens und Euglands rechnen können, und nehmen jede leiſe 
Andeutung, daß ſie ſich möglicherweiſe einer Täuſchung hinge⸗ 
ben, als Beleidigung auf. 

Wien, 16. März. Den Redaktionen der Wiener Blät⸗ 
ter iſt heute die amtliche Weiſung zugekommen, ſich jeder Aus⸗ 
fälle auf die preußiſche Politik zu enthalten und in Beſprechung 
der Haltung Preußens gegenüber der fihwebenden Kriſis den 
Ton des Anſtandes zu wahren. 

Mailand, 13. März. Die Gemeinden ſind für jeden 
fehlenden beurlaubten Lombarden mit einer bedeutenden Geld⸗ 
ſtrafe belegt. Dieſer Maßregel iſt wohl zumeiſt das über⸗ 
raſchend pünktliche Eintreffen der Beurlaubten zuzuſchreiben, 
obwohl die Stimmung auf dem Lande mit jener Mailands 
lange nicht auf gleicher Höhe fteht. 

Italien. 

Turin, 12. März. Hier iſt alles auf den Krieg geſtellt. 
Die Rüſtungen gehen in immer größerem Maßſtab fort, und 
die Nationalgarde iſt mobiliſirt. Viele Arbeiter ſind auf dem 
Mont Cenis beſchäftigt, die Straße herzurichten. Indeß iſt man 
hier nicht ohne Beſorgniß vor einem öſterreichiſchen Haudſtreich. 
Die Regierung iſt daher vorbereitet, in ſechs Stunden nöthigen⸗ 
falls nach Genua ſich begeben zu können. Aus ſtrategiſchen 
Gründen findet ſich das linke Po⸗Ufer, auf welchem Turin liegt, 
ganz entblößt von Truppen. Haben Sie den Artikel des Con» 
ſtitutionnel bemerkt, der von der Möglichkeit ſpricht über Culoz 
nach Italien zu rücken? (Sie erinnern ſich des Lagers von 
Auxonne.) Es befindet ſich auch eine große Zahl franzöſiſcher 
Truppen um Briangon, am Fuß des Mont⸗Gendvre, einem 
andern Zugang zu Piemont. Alles dies iſt von langer Hand 
vorbereitet, während man die Maulaffen mit Friedensverſiche⸗ 
rungen hinhält. Einſtweilen rechnet man darauf, daß Oeſter⸗ 
reich ſich finanziell ruinire, und dies gehört hauptſächlich mit 
zu den Manövern. f (Allg. Ztg.) 

Aus Turin, 17. März, wird telegraphirt: „Briefe von 
der Grenze melden, daß die Oeſterreicher augefangen haben, 
unter der über den Tieino führenden Brücke von Buffalora 
Migen anzulegen. Die Zahl der Freiwilligen überſchreitet 


bereits 6000.“ 
Frank reich. 

Paris, 16. März. Es iſt nicht zu verkennen, daß Oeſter⸗ 
reichs verzweifelte Zähigkeit das Spiel des franzöſiſchen Kabi⸗ 
nets in den letzten Wochen verbeſſert hat, und in Folge der 
Wiener Nachrichten hier die Stimmung allmälig etwas kriege⸗ 
riſcher geworden iſt. Man verſichert hier, daß ſich die ruſſiſche 
Diplomatie zur Theilnahme an den Vermittelungsverſuchen er⸗ 
boten oder verſtanden hat. Beſtätigt es ſich, ſo können Sie feſt 
überzeugt ſein, daß das auf Frankreichs Wunſch und in Frank⸗ 
reichs Intereſſe geſchieht, und daß es im Grunde die Friedens⸗ 
Chancen nicht um einen Gran vermehrt. Warum ſollte Frank⸗ 
reich nicht einen zuverläſſigen Bundesgenoſſen in dieſem engeren 
Rathe haben, welcher zur Noth die Forderungen ſteigern oder 
herabjtimmen kann, je nach dem Bedürfniſſe des Augenblicks! 

— Die Offiziere, Unteroffiziere und entans de troupes 
des 1. Garde⸗Regiments wurden heute dem kaiſerlichen Prin⸗ 
zen, der zu dieſem Regimente gehört, aus Anlaß ſeines 4. Ge⸗ 
burtstages, vorgeſtellt. 

— Das Journal des Debats billigt die Note des Moni⸗ 
teur, hofft, daß Deutſchland die gemäßigten Abſichten der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung von der aufreizenden Sprache gewiſſer fran⸗ 
zöſiſcher Journale unterſcheiden und die öſterreichiſche Regierung 
nicht in einer beklagenswerthen Hartnäckigkeit beſtärken werde. 

— Der Moniteur meldet, daß das Uebungs⸗Geſchwader 
am 15. März von Toulon ausgelaufen iſt. 


Unabhängigkeit. 


Paris, 18. März. Der „Moniteur“ meldet, daß Graf 
Pourtales geſtern vom Kaiſer empfangen worden ſei und zu 
gleicher Zeit dem Kaiſer ein eigenhändiges Schreiben des Prinz⸗ 
Regenten überreicht habe. ; 

Großbritannien und Irland. 

London, 16. März. Die hieſige öſterreichiſche Geſandt⸗ 
ſchaft, vom Chef bis zum letzten Attaché, glaubt feſt an Krieg. 
Auf welche Gründe hin, fei dahingeſtellt. Das Faktum iſt je⸗ 
denfalls erwähnenswerth und, da Graf Apponyi mit Lord Cow⸗ 
a des Letzteren Zurückkunft viel verkehrte, nicht ohne Be⸗ 

eutung. 

London, 17. März, Abends. In der ſoeben ſtattgehab⸗ 
ten Sitzung des Unterhauſes meldete Disraeli Vorlegung neuer 
Klauſeln zur Reform⸗Bill an; dieſelben bezwecken, den einzu⸗ 
bringenden Reſolutlonen Ruſſell's vorzubeugen. Im Oberhauſe 
erwiderte Malmesbury auf eine desfallſige Interpellation Cla⸗ 
rendon's, daß, nachdem die Großmächte beſchloſſen hätten, die 
bosniſch⸗montenegriniſche Grenze vermittelſt einer Kommiſſton 
feſtzuſetzen, engliſche Ingenieure zur Terrain⸗Aufnahme dorthin 
geſandt worden ſind. Es liege in der Abſicht der Großmächte 
keinerlei Beeinträchtigung der türkiſchen oder montenegriniſchen 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 18. März. Das Turbinen-Dampfſchiff „Albert“ 
machte im verfloſſenen Jahre regelmäßige Fahrten nach Grabow, 
Bredow, Frauendorf und Gotzlow. Die auf dieſe Weiſe erleichterte 
Verbindung Stettins mit den ſtromabwärts belegenen Vorſtädten rief 
einen ſo großen Verkehr hervor, daß während der 3 Monate Juli, 
Auguſt, September 25,000 Perſonen mit dem „Albert“ fuhren. Ein 
Dampfer der neuen Dampfer - Kompagnie konkurrirte bei den Nach⸗ 
mittagsfahrten und hat ebendahin und zurück ca. 15,000 Perſonen be⸗ 
fördert. Derſelbe ſoll aber in dieſem Jahre mit Anfang April die 
Fahrten wieder aufnehmen, indem man glaubt, daß bei fortdauernder 
regelmäßlger Verbindung die Frequenz ſich mehren wird. (Oſtſ.-Z.) 

Stettin, 19. März. Der neue Fahrplan der oberſchleſiſchen 
Eiſenbahn überraſcht uns mit einer nach Bs Veränderung. Der bis 
31 kurz nach Mitternacht von hier nach Breslau abgehende Perſonen⸗ 

ug, der einzige Nachtzug, der noch von bier abgelaſſen wurde, hört 
mit dem erſten April auf. Die Korreſpondenz, die Zeitungen, welche 
jetzt des Morgens ſchon von den Stationen bis Kreuz den Empfän⸗ 
gern zugingen, kommen jetzt erſt während des 1 reſp. des Nach⸗ 
mittags an ibre Beſtimmung, und ein wichtiges Glied in dem großen 
Verkehrsorganſsmus ſoll ſeine Wirkſamkeit enden. Angeblich nd 
re Gründe maßgebend für das Eingehen dieſes Nachtzuges 

14 * 

* (Perſonal. Chronik) Der Regierungs- Aſſeſſor Janſſen 
iſt an die königl. Regierung zu Stettin verſetzt worden. — 848 Paſſor 
Holz, bisher in Hobenſchönau, Synode Gollnow, iſt zum Paſtor adj, 
in Petznick, Synode Jakobshagen, erwählt und in ſein neues Amt 
eingeführt worden. — Befördert oder verſetzt: Der Haupt⸗Amts⸗ 
Rendant St. Blanquart in Danzig zum Ober⸗Steuer-Inſpektor in 
Stargard in die Stelle des verſtorbenen Steuer Raths Splieth. — 
Der Haupt⸗Amts⸗Rendant Haack von Schievelbein nach Stargard in 
die Stelle des verſtorbenen Haupt⸗Amts⸗Rendanten Dalichow. — Der 
Büregu-Aſſiſtent Preuß bei der Provinzial⸗Steuer⸗Direktion zu Stettin 
um Haupt-Zoll⸗Amts⸗Kontrolleur in Demmin für den ais Haupt- 

mts-Rendant nach Kaldenkirchen verſetzten Haupt⸗Amts-⸗Kontrolleur 
Mauve. — Angeſtellt als Poh-Erpedient: Der Poſt⸗Expedi⸗ 
tions, Gehülfe Eruſt Wilbelm Maaß beim Poſt-Amt II. Abtheilung 
in Stettin. — Entlaſſen: Der Poſt⸗Kondukteur Behrens in Star⸗ 
gard wegen Mitnahme uneingeſchriebener Perſonen. 


Eingekommene Schiffe. 
Swinemünde, 18. März, Mittags, Halicorn, Turnbull, Frlend⸗ 
een . a h Koldlug. dite, Pete von Meſſing. 
rg, Schlanbuſch, von Kolding. etrows 5 
Briendſchab, Balker, von Amſterdam E 
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Börfen: Berichte. 


Stettin, 19. März Witterung: bewölkt 5 1 
tur F 50, Wind Su 8 er Himmel. Tempera 


pr. 8öpfd, 
Gd., 82.8 


Ri d. pr. 
Jan. Je 40 At bez. u. Gd., pr. Mai-Zuni 40% Rt. bez. u. * 75 
Gervie lets große hon 55 A. der, pe Prob 50) b. prakt 
0 m. „ u * * * 
pomm. 36 Rt. Br. e IN 
Hafer loco pomm. 29 Rt. be 5 


Spiritus wenig verändert, loco obne Faß 1815/16 % bez., mit 
Faß 18 % Gb., pr. Früh. 18%, 5 bez. und Br., br. Mer Dun 
uni⸗Jult 18 bez. u. Br., pr. 


Die telegraphiſchen Depeſchen melden: 


Berlin, 19, März, Mittags 2 Uhr. Staatsſchuldſcheine 8314 bez 
rämlen- Anleihe 3½ pet. 113½ Br. Sele ene 12 Br 
targard⸗Poſener 821, bez. Köln⸗Mindener 132½ bez. Diskonſo⸗ 

Kommandit⸗Antheile 97½ bez. Franzöſ.⸗Oeſterr. St.-. en 
vn = Mt. zn bei, 5 0 Ba 6 a bez. ** 

; n pr, r „Frü 41% 4 
bez., Nabe 42, 414 n e . 
oco 13% bez., pr. rz 13 12 bez, / Gd., pr. April“ 

Mai 3 Ber September tiber ei * * 
oco 19% bez., pr. rz-Apr 3, ½ bez., pr. 

April-Mai 19½ bez., ½ Br., 2 Mal- Jun 19%, % bez. 1 


Amſterdam, 18. März. Getreidemarkt. Weizen und Roggen 
N ſtille. Raps, April 69, Oktober 63%, Rubel Mai 9200 


London, 18, März. Getreidemarkt. Weizenmarkt ruhig, Gerſte 
lau, aus Rußland Au Zufuhren. g big 
. ͤ¹ů EEE STETTEN TATSEDRERESSERERENERT aepFereenL 


Waſſerſtand. 
Breslau, 17. März. Oberpegel: 16 F. 6 Z. Unterpegel: 4 F. 10 3 
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